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5. Samstag den 3. Februar 586«.
AbonncmentsprciS.

Bei allen Postbureaux
franco durch tic ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. 99.
Vierteljahr!. Fr. l.i>5.

In Solotburn bei

ter Expedition:
Halbjäbrl. Fr, 2. 59.
Vierteljahr!. Fr. l.2ü.

Schweizerische

tìircljcn-Zcituna
VerilULgegeden ren einer Iintl>eli>'eben Gej'elljlebnft

Einrückungsgebühr,

tv Cts. die Petitzeile,
bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

^ in sechs oder acht
Ouartsciten.

Briefe u. Gelder franc

Cult u s.
(Mitgetheilt.)

III.
Vortheile des christlichen Cultus.

(Schluß.) Im äußerlichen Gottesdienst

liegt die hinreißendste, überzeugendste und

lehrreichste Unterweisung; — hinreißend

durch den Eindruck auf den Menschen;

überzeugend durch die Macht des Bei-
spieleS; lehrreich, weil den Menschen an

seine heiligsten Pflichten, höchsten Ange-

legenheiten und wichtigsten Wahrheiten
erinnernd. Dieß sind die Vortheile des

äußerlichen öffentlichen Cultus.
Wie die Erfahrung lehrt, werden die

meisten Gedanken und Empfindungen im

Menschen durch Einwirkung und Mitthei-
lung durch die Sinne angeregt. Die

Eindrücke, welche wir durch die Sinne

empfangen, üben meistens mehr Gewalt

auf uns als eigenes Nachdenken. Man
denke sich nur eine junge Person in einem

glanzstrahlenden Theater, wo das Auge

durch die blendende Pracht des Hauses, der

Dekorationen, der Costüme bestochen, wo

das Ohr durch die ausgewählte Musik,

durch hinreißenden Gesang, kunstvollen

Vortrag :c. bezaubert wird. Dieses und

Anderes macht einen so überwältigenden

Eindruck auf das jugendliche Herz, daß

es sich unwillkürlich hingerissen fühlt, daß

die Vernunft schweigen muß und das La-

ster ungehindert seinen triumphirenden

Einzug in das widerstandslose Herz feiert.

Wie ein Schauspiel auf das Herz wirken

kann zum Bösen, znr Aufregung der sinn-

liehen Leidenschaften, eben so kann die

Anwesenheit bei einer würdigen und schü-

neu gottesdienstlichen Feier wirken zur

Anregung und Belebung der Ehrfurcht
und Liebe gegen die Religion. Es gehe

i nur ein Mensch bei einem festlichen An-

laß in eine christliche Kirche, wenn sie in

ihrer vollen Pracht ausgeschmückt, mit

Tausenden von Lichtern beleuchtet ist, wo

die dichtgedrängte Menge voll Andacht

und Sammlung demüthig vor Gott auf

den Knien liegt, indeß die Priester bei

ihren heilige» Verrichtungen das Gefühl
der Gottesfurcht, von dem sie selbst durch-
drungen sind, auch den Gläubigen mit-
theilen und ein andächtiger Gesaug daS

Herz zur Andacht stimmt, gewiß wird er

sich eines heilsamen Eindrucks nicht er-

wehren können. Der edle Or. Schubert

sagt«in seiner Selbstbiographie (1. Bd.,
S. 76) von der Macht, die der An-
blick eines Betende» schon auf den

Menschen zu machen vermag: „Was der

bloße Anblick eines andächtig Betenden

zu wirken und zu wecken vermöge, das

habe ich nicht nur in meiner Kindheit,
sondern auch in der spätern Lebenszeit

oft erfahren. Dies ist die stille Macht
des einen Menschengcistcs auf den an-

dern — eine Macht, welche jedoch der

Mensch nicht in sich selber findet, sondern

wie die Lunge ihren Athem aus dem all-

gemeinen Athem der Luft, aus einem hö-

Hern Quell aller geistigen Belebung schö-

pfen muß." Um wie viel mächtiger wird
es auf den Menschen wirken, wenn er

nicht blos Einen, sondern Tausende so

beten sieht, und wenn dieser Eindruck

noch durch eiue Menge anderer, viel stär-
kerer erhöht wird! Gewiß, die Ehrfurcht

gegen Gott, die Liebe zu ihm, ja alle

guten religiösen Empfindungen werden da

im Menschen geweckt und gestärkt; durch

die Sinne gehen sie in sein Herz, das

ganz von jenen Gefühle» durchdrungen

wird, die man der Religion schuldig ist.

Jeder muß sich gestehen: von einer sol'

chen würdigen gvttcsdienstlichc» Feier

geht man gottcSfürchtiger hinweg, als
man hingegangen war.

Dies ist anch der wahre Grund, warum
der Herr den Gottesdienst in der Stifts-
hutte und später im Tempel zu Jerusalem
mit so besonderer Prachi und Feierlichkeit
angeordnet. D-e Pracht des Tempels,
der Reichthum der Verzierungen, die

Ordnung im Gottesdienste — alleS schien

die Majestät Desjenigen zu verkünden,
der hoch über den Cherubin thront. Das
ist denn auch der Grund, warum sogleich

nach dem Aufhören der Verfolgungen
der große Kaiser Constantin, die Bischöfe
und die Gläubigen so reichlich zum Bau
schöner Kirchen, zur würdigen Feier des

Gottesdienstes beigesteuert haben; das ist
der Grund, warum die Kirche zu allen

Zeiten in ihren Tempeln, bei ihren Cere-

monien und bei den Dienern des Heilig-
thums auf Würde, Anstand und möglichste

Feier gedrungen.

Der zweite Vortheil des öffentlichen
Gottesdienstes besteht in der Wirkung
des Beispiels. Der Mensch thut
ohne Mühe, oder doch mit leichterer

Mühe, was er auch Andere thun sieht.

Ist auch ein Mensch gegen gewisse Ue-

bungen der Religion abgeneigt, so zieht

ihn doch das Beispiel Anderer an; ist er
kalt und gleichgültig, so weckt das Bei-
spiel; sollte er sogar mit Widerwillen bis

zur Verachtung dagegen eingenommen sein,

so ruft das Beispiel das Gewissen wach.

Sicht man, was Andere thu», so wird
man lebhaft daran erinnert, was man
selber thun könnte und sollte. Da durch
den Gottesdienst Gott die schuldige Hul-
digung geleistet, der Mensch geheiligt
werden will; so stiftet das Beispiel un-

säglichen Nutzen dadurch, daß es die Er-
füllung dieser heiligen Pflichten erleichtert.
Wenn es nicht bcstriten werden kann,
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naß das Beispiel des Bösen einsteckend

und versührerisch wirkt, so wird man ciuch

zugeben müssen, daß das Beispiel der

Gottesfurcht und Frömmigkeit höchst heil-

scnn und zum Guten wirksam ist.

Endlich ist der. öffentliche Gottesdienst

höchst belehren d. Denn was sind die

Feierlichkeiten der christlichen Kirche an-

dcres als eine Reihe der eindruckvollsten

Darstellungen, durch welche uns die wich-

tigsten Geheimnisse der Religion vor Au-

gen gehalten werden? Durch solche

Feier wird die Kenntniß dieser Geheim-

nisse und der daherigen Pflichten der

Seele eingeprägt, in ihr beständig er-

ueucrt und erhalten. In der christlichen

Liturgie, d. h. in den Uebungen des

öffentlichen Gottesdienstes ist alles ver-

uiigt, was die Religion in der Seele

des Menschen wirke» kann: Bewunderung

und Freude über Gottes Majestät, die

Empfindungen der Anbetung, der Ehr-

furcht, Dankbarkeit, Liebe, Demuth, Reue.

So beim Gesang der vom hl. Geist ein-

gegebenen Psalmen, beim Anhören des

Evangeliums und seiner Auslegung; so

wenn wir uns mit den Gebeten vereint-

gen, welche die Kirche im Namen aller

Gläubigen zu Gott verrichtet. In allen

diesen genannten gvttesdienstlichcn Hand-

lungen liegt höchst Segensreiches.

Wir haben hiemit nachgewiesen die

Nothwendigkeit des christlichen Cul-

tus aus den Rechten des Schöpfers und

aus den Pflichten des Geschöpfes; seine

Heiligkeit aus dem Ausehen Gottes,

der ihn gestiftet und aus seiner eigenen

Wesenheil; endlich seine Segnungen
aus den wunderbaren Wirkungen, die er

für den Menschen hat. Wenn es uuge-

achtet solcher überzeugender Gründe im-

mer noch Menschen gibt, die allem Got-

tesdienste von Herzen gram sind, so darf

uns das nicht befremden. Es ist nicht

schwer, die Gründe solcher Abneigung

anzugeben. Es sind folgende:

1) Die gottesdienstlichen Uebungen

vcrdemüthigen den Menschen und legen

es ihm gar sehr nahe, daß er nur ein

schwaches Geschöpf ist — ein Geschöpf,

das aus sich selbst nichts vermag, und

alles, was es ist und hat, Gott zu ver-

danken hat. Nun dieses zu gestehen,

fällt dem menschlichen Stolze schwer, er

bekennt dies nicht gern, schon gar nicht

gerne öffentlich, durch verdcmüthigende

Handlungen.

2) Die gottesdienstlichen Uebungen,
die religiösen Werke Und Pflichten sind

mühsam, sie fordern Unterwerfung, sehen

dem Tadel der Welt aus; man will lie-
ber in Uugebundcnheit leben, man will
sich keinen Zwang anthun, man scheut die

Zungen der Ungläubigen und Spötter.
So kommt es, daß der anmaßlichc Hoch-

muth und hochfahrende Dünkel in Feig-

hcit und Schwäche umschlägt, in der man

sich nicht getraut, dem öffentlichen Gottes-

dienst beizuwohnen.

3) Die gottesdienstlichcn Uebungen er-

fordern nothwendigerwcise Besserung des

Lebenswandels und Aenderung des Her-

zens. Solche Aenderung und Besserung

will aber Viele zu schwer ankommen, sie

wollen nichts dafür thun, sich nichts

kosten lassen. Hier steht also die Ver-
'

kehrtheit des Herzens und die Verdorben-

heit der Sitten den dringendsten und

weisesten 'Ermahnungen der Vernunft und

der Religion im Weg. »

4) Viele sind über die nachgewiesenenWahr-

heiten gar schlecht unterrichtet und wollen sich

nicht besser darüber unterrichten lassen.

Mit anmaßlicher und wegwerfender Un-

wissenheit glaubt man alles abweisen zu
können und alles beantwortet zu haben,

wenn man nur recht mit den gangbaren

Phrasen über Aberglauben, Unsinn, dum-

mes Vorurtheil zc. um sich wirft. Aber

Vorurthcjl, Unsinn, Aberglauben findet
sich wahrlich gerade auf Seite der Ver-
ächter des Gottesdienstes. Möchten sie

doch tiefer in die Sache eingehen, sich

eines Bessern belehren lassen, so würden

sie zur Erkenntniß kommen, daß ihre Ver-
achtung nur auf Stolz, Feigheit, Leiden-

schastlichkcit und Unwissenheit beruht.

Möchten sie, wenn sie die christliche Kirche

nicht hören wollen, doch den Heiden Cicero

hören, der schon aus Erfahrung gesagt,
die Verachtung der öffentlichen Gottes-

Verehrung führe nur zu Unordnung und

Verwirrung; mit ihr höre Tugend, Recht-

schaffeuheit und Treue auf.

Staudenmeier: Geist des Christenthums
und thcvl. Encyklopäd. S. 3tl. — Marzohl- I

Schneller: Litnrg. sacr. 2. Aufl. — Binterim, I

Der Protest des Landkastitels

Disentis.
(Mitgetheilt.)

Nachdem die in der letzten Bundesver-

sammlung gestellte Motion, den § 64
der Bundesverfassung, welcher die Geist-

lichen beider in der Schweiz anerkannten

Konfessionen von der Wählbarkeit in den

Nationalrath ausschließt, bei der projek-

tirten Vcrfassuugsrevisivn zu streichen,

mit einer Mehrheit von 69 gegen 29
Stimmen im Nationalrath verworfen wor-
den und die exceptionelle Stellung der '

gesammten Geistlichkeit dadurch zu neuer

Gesetzeskraft erwachsen ist; nachdem bei

Anlaß der geführten Debatte über die

erwähnte Motion im Schooßc der ober-

stcn VundeSbehörde der katholische Klerus
in spezieller Weise beschuldigt worden,
daß er mir dem Oberhaupte der katholi-
scheu Kirche, dem Papste zu Rom, in

einem Abhängigkeitsverhältniß stehe, wcl-

ches den katholischen Priester hindere oder

ihm verbiete, für die allseitige, politische
und materielle Wohlfahrt des Vaterlandes

zu wirken; daß der katholische Priester
dem zu Folge kein Schweizer-, sondern

ein römischer Bürger sei, daß er einen

politisch schädlichen Einfluß ausübe und

sich als Feind der Freiheit erweise u. s. w.

In Erwägung, daß durch das erwähnte
AuSnahmsgesetz nicht etwa ein einzelnes

Individuum, sondern der Stand
der gesammten Geistlichkeit, welche sonst

gleich jedem freien Bürger politische Pflich-
ten zu erfüllen und staatliche Lasten zu

tragen hat, eines sozialen Grundrechtes
beraubt worden ist, welches jedem ehren-

haften Bürger zukommt und selbst in

monarchischen Staaten den Geistlichen

nicht versagt wird; in Erwägung, daß

dieses Ausnahmsgesetz im grellsten Wider-

spruche steht mit dem in der Schweiz

proklamirten und adoptirten Prinzip der

Freiheit und Gleichheit der Bürger vor
dem Rechte und dem Gesetze ; in Erwägung,
daß die speziell gegen die katholische

Geistlichkeit gerichteten und als Motion

Mignc, Satter, Chateaubriand, Gonie. —
Nippel: Schönheiten d. Christenth. — Wise-

man, p. Schlegel, Windischmann, Diepen-
brock re.



35

für deren Ausschluß gebraucht«! Anschul-

digungen, aller Wahrheit und jeden

Grundes entbehren, sowie der Ge-

schichte des Vaterlandes und der tägli-
che» Erfahrung widersprechen und nur
das Gepräge der Gehässigkeit gegen den

katholischen KleruS an sich tragen; in Er-
wägung endlich, daß die Eh-e des katho-

lischen Priesterslandes dadurch schwer

kompnmitirt ist und die katholischen Prie-
ster einer ovn Rechten und Ehren aus-

geschlossenen Kaste gleichgestellt werden,

Hat das Landkapitel des alten Hoch-

gerächtes Disentis im Kanton Graubün-

den, sich anschließend an das Landkapitel

Utznach-Napperswvl, in zwei im Laufe
des Monats Januar in Dauls und

Disentis gehaltenen Sitzungen einstim-

mig beschlossen:

1) öffentlich und feierlich gegen die er-

wähnten, unverdienten, unbegründeten und

unwahren Anschuldigungen zu protestiren;
2) gegen die durch den unverändert

belassenen H 64 gesetzlich erklärte Un-

gleiehheit und rechtswidrige Stellung der

gesummten Geistlichkeit Rechtsvcrwahrnng

einzulegen;

3) den übrigen Landkapiteln hievon

Kenntniß zu geben und sie einzuladen,
gemeinsam die ungerechten Anschuldigungen

abzuwehren und Ehre und Rechte des

Priesters zu wahren;

4) diesen Beschluß dem Hochwürdigsten

Bischöfe von Chur ehrfurchtsvoll nutzn-

theilen, um durch Hochdenselbcn Würde,

Ehre und Rechte des katholischen Priester-
standcs geltend zu machen.

Danis und Disentis, im Januar t86K.

Namens des Kapitels:
Der Dekan und der Sekretär.

Das Maria Hits-Kollrgium in Schw tzj

Bereits vor einiger Zeit haben die

drei Hochwst. Gnaden Bischöfe der

deutschen Schweiz Nikolaus Frau-
ziskus, Bischof von Chur, Karl
Johann, Bischof von St. Gallen
und Eugen ins, Bischof von Basel,
das Maria Hilf - Kollegium in

Schwyz unter ihren besondern Schutz

genommen und dasselbe dem katholischen
Volke des Schweizerlnnds auf daS Wärmste

empfohlen.

„Das Kollegium „Maria Hilf" in

Schwyz, so lesen wir im Berichte der

drei hochwürdigsten Bischöfe, habe seit

einer Reihe von Jahren für die kalholische

Jugend eine Lehr- und Erziehungsanstalt

eröffnet, die ihr eine wissenschaftliche Aus-

bildung gewährt, welche mit der religiös-
sittlichen Pflege des Herzens und Lebens

Hand in Hand geht und die menschliche

Wissenschaft mit dem göttlichen Glauben,
die Geistesbildung mit der christlichen

Frömmigkeit und Sitte, sowie die L ebe

zum Vaterlands mit der treuen Anhäng-
lichkeit an die heilige Religion zu ver-
binden strebt.

„Die katholische Kirche in der deutschen

Schweiz ist arm geworden a» derartigen
Lehranstalten für die Jugend und nur im

Kampfe mit den größten Schwierigkeiten
und ökonomischen Uebelständen konnte daS

Kolleginm „Maria Hilf" in Schwyz bis zur
Stunde in seinem Bestände erhalten wer-
den. Dasselbe kann für die Zukunft
nur dann eines gesicherten Daseins und
freier Entwicklung sich crsrcüen, wenn mit
uns Bischöfen verbunden unsere Diöze-
scmcn, geistlichen und weltlichen Standcs,
ihre Kräfte und Opfer zur künftigen Si-
cherung und Fortleitung dieses Institutes
im Vertrauen auf Gottes Beistand ver-
einigen.

„Schon haben sich hochherzige Männer

zu einer Aktiengesellschaft zusammengefun-
den und die ganze Liegenschaft durch An-
kauf eigenthümlich an sich gebracht; um
aber den dahcrigen Verbindlichkeiten nach-

zukommen und dem Kollegium für seinen

innern Haushalt die unerläßliche Unter-
stützung zu sichern, hat das Direktorium
desselben (bestehend aus den H. H. Rek-

tor, Präfekten und Oekonom) sich zugleich
als Hülfskomite konstituirt, welches
in den verschiedenen Diözesen der Schweiz
für den hervorgehobenen Zweck Beiträge
sammeln wird, die entweder ein für alle-
mal oder successive in einer Reihe von
fünf Jahren an das Direktorium
des Kollegiums Maria Hilf in

Schwyz zu entrichten wären. Das DE
rektorium wird über die eingegangenen

Beiträge und deren gewissenhafte Ver-
Wendung seiner Zeit Rechenschaft und

Rechnung stellen.

„Nur durch dieses vereinte Zusammen-

wirken kann die Existenz dieser Lehranstalt
für die Zukunft ermöglichet werden.

„An die Tiözesanen, geistlichen und

weltlichen Standes, ergeht daher die

Bitte, dieser schönen Anstalt die liebevolle

Theilnahme und werkrhätige Unterstützung

zuzuwenden, für sie in ihren Kreisen

Freunde und Wohlthäter zu gewinnen,
ihr vereintes Gebet für sie bei dem Va-
ter der Gnade und Barmherzigkeit ein-

zulegen, damit sie unler seinem allmächtu

gen Schutze und der schirmenden Hut
Mariens, der allzeit reinen Jungfrau,
zum Heile der katholischen Jugend und
zum Troste der Eltcrn fortan erhalten
bleibe, und für Kirche und Vaterland
die reichlichsten Segensfrüchte trage."

Gestützt auf diese Befürwortung und
Empfehlung der hochwürdigsten Bischöfe
hat das Direktorium auch sei-

nerseits die dringende Bitte gestellt: Geist-
liche und Weltliche möchten ihren Einfluß
und ihre werkthätigc Hilfe zur Unterste,-

tzung und Sicherung des Kollegiums Maria
Hilf in Schwyz verwenden. Diese Bil-
dungsanstalt, gegründet von Theodo-
sius sel., besteht nun bereits zehn Jahre
lang, freilich im Kampfe gegen außer-
ordentliche Schwierigkeiten, die hemmend

auf eine »och bessere EntMcklung cinwirt-
ten. Indeß wurde dennoch das Kollegium
durch den Bau deS kinken Flügels vollen-

det, das Pensionat gehörig eingerichtet,
die Lehranstalt selbst so erweitert, daß
sie gegenwärtig aus drei Präparanden-
Kursen, drei Realklässen, sechs Gvmna-
sialklasscn und einem philosophischen Kurse
besteht. Die Zahl der Schüler ist über
300 angestiegen, von denen mehr als 200
im Pensionate Kost, Wohnung und Pflege
finden und mit den Professoren im gleichen

Hause und unter steter Aufsicht leben.

Die von Jahr zu Jahr sich mehrende

Schülerzahlzeigt, daß diese katholische Erzie-
hungsanstall, die allen Anforderungen der

Wissenschaft sowohl wie der Religion zu
entsprechen sucht, ein großes Bedürfniß
sei für das katholische Volk der Schweiz.
Die Professoren des Kollegiums, von den

Bischöfen gewählt, werden sich alle Mühe
geben, das volle Vertrauen der hochwür-

digsten Oberhinen und des katholischen
Volkes stets zu erhalten. Wir hoffen

auch mit Zuversicht, daß sehr viele Zög.
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linge einst als gute Priester, Beamte und

Gcwerbsmänner znm Wähle der heiligen

Kirche und der bürgerlichen Gesellschaft

wirken werden; darum wird wohl Jeder

bereitwillig ein Opfer zu Gunsten dieser

Anstalt beitragen. Das Kollegium ist in

Folge des Ankaufes, Ausbaues und der

Einrichtung im Innern mit einer Passiva

von 299,999 Frk. belastet, die getilgt
werden müssen, damit die Anstalt sich

frei entwickeln und wohlthätig wirken

kann.

-f- Dekan Heinrich.

(St. Galler Korrespondenz.)

In der dritten Woche des Monat Ja-

nuar wurde im herwärtigen Bisthum die

irdische Hütte eines Mannes und Priesters

zu Grabe getragen, dessen Ruhm und Ruf

weit außer die Grenzen unseres Kantons

sich erstreckte, dessen Andenken auch in

weitern Kreisen gefeiert zu werden ver-

dient. Wir versuchen es daher, des Ver-

ewigtcn Wirken in etwas wettern Nahmen

zu fassen und sein thatenreichcs Leben in

zusammenhängendem Bilde dem verehl.

LeserkreisderSchwcizerischenKirchenzeitung

vorzuführen. — Wir meinen das viel-

bewegte Leben des Hochw. Herrn Dekan

Heinrich, gewesenen Pfarrers in Ion-
schwil, Kt. St. Gallen.

Der Hochw. Herr Domkapitular,
bischöfl. Kommissar, Dekan und

PfarrerJos. An to »Heinrich wurde

geboren zu Oberägeri, Kt. Zug, den

7. November 1798 und war ein ehcli-

eher Sohn der wohlgeachteten Eltern:
Ammann und Gemeindspräsident Jos.

Anton Heinrich und M. Magdalena Fran-

ziska Henggeler, einer um das engere

und weitere Vaterland sich verdient ge-

machten Familie, deren Gcschlechtsname

aber mit dem Seligen, dem letzten männ-

lichen Sprößling, auslöscht. Den ersten

Schulunterricht genoß Heinrich in seiner

Vatergemeinde und begann dann seine wis-

senschaftliche Laufbahn im Privatstudium
bei seinem Oheim mütterlicher Seits, dem

damaligen Kaplan von Galgenen, dem

Hochw. Herrn I. Henggeler, der als

späterer Pfarrer von Nuolen dortselbst

erst vor einem Jahre als llljähriger Prie-

stergreis in die Ewigkeit ihm vorangegan-

gen ist. Stufenmäßig schritt er dann

zur Vollendung seiner Studien auf den

vaterländischen Lehranstalten zu Luzern,
Solothnrn und Freiburg, die sich

besonders damals ebenfalls eines guten

Rufes erfreuten.

Ein lebhafter, für wissenschaftliche

Forschung sehr empfänglicher Geist; eine

edle und schwunghafte, für alles Gute

und Schöne sehr erregbare und einnehm-

bare Phantasie; ein warmes, menschen-

freundliches Herz waren die vom Schöpfer

ihm in besonderem Maße verliehenen Gaben,

Anlagen und Vorzüge, die den jungen

Heinrich vortheilhaft auszeichneten, die

der hoffnungsvolle Jüngling in aller Treue
und mit musterhaftem eisernem Fleiße für
sein später so vielfach angesprochenes und

ernst bewegtes Priestcrlebcn ausbildete.

Am 22. September 1821 empfing Jos.

Anton Heinrich, obwohl erst 23 Jahre

alt, die hl. Priesterweihs und trat sofort
in den Dienst unserer St. Gallischen

Landeskirche, deren eigentliches Bürger-
recht er mit vollstem Rechte während
4 5 jäh rig er, ununterbrochener rastloser

Wirksamkeit ansprechen könnte und zwar
um so mehr, als er in ernsten und be-

wegtcn Zeiten als treuer Priester sich

stets auf die Seite des Rechtes seiner

Kirche stellte. Heinrich hatte von jeher

eine besondere Vorliebe für die Jugend-
bildung, weßwegcn wir ihn auch von

seiner ersten Anstellung bis zum nahen

Hinscheid stetsfort und unermüdet auf die-

sem fruchtbaren Felde seelsorgerlichcr Wirk-
samkeit thätig sehen.

Sofori nach seiner Ausweihung nämlich

übernahm er die geistliche Professur an
der Realschule in Rapperschwil,
der er mit eben so viel Eifer als Geschick

vorstand. Mit Freuden erinnerte er sich

im vorgerücktem Alter noch an sein erstes

Schulmeisterlcben, wie er sich auszudrücken

pflegte. Das geistliche Landkapitel Uznach

beehrte den jungen Professor mit dem

Amte eines Kapitelssekretärs. Doch

bald sollte er das Schulfach mit der

Pastoration vertauschen und wurde veran-

laßt, die Pfarrei Gommiswald im
obern Seebezirk zu übernehmen, wo das

wohlverdiente Andenken an seine dortige

segensreiche Wirksamkeit noch heute fort-

lebt und ihm auf mannigfache Weise be-

wiesen wurde.

Mit seiner dortigen Scelsorge boten

dem jungen Pfarrer gleichzeitig die geist-

lichen Amtsstellen eines Vize-Dekans
des ehemaligen Kapitels Landgnart-Walk
lensee, sowie eines Kammerers des

spätern Kapitels G a st er und das Amt
eines Schulinspektors für den Bezir-
Gaster ein reiches und weitschichtiges

Arbeitsfeld. (Schluß folgt.)

Wie die Rcin-Mcnschlichcn die Toleranz
verstehen und üben.

(Aus Amerika.)

Was die Feinde der katholischen Kirche
alle, bis herab auf die „Philisterkatho-
liken", unter „Toleranz" verstehen, weiß
männiglich wohl; doch ist es sehr gut,
wenn man die A b st »fangen und A n-
cr ke n.n u n g s w ei s en dieser Lebensäuße-

rung des eingefleischten Mephtstofclismus
ein wenig neben einander stellt und an-
schaut. Geht z. B. so ein Menschenkind

am Sonntag noch in eine Spätmesse, aber

ohne Weihwasser, ohne Kreuzzeichen

(Stirn- und Brustzwicken ist das noch

lange nicht!), ohne Kniebeugung, —
gleich wird an ihm der erste Schritt zum
Fortschritt, d. h. aus der Gemeinschaft
der Heiligen, wahrgenommen und aner-
kannt! Doch waltet noch Mißtrauen:
„Er geht in die Kirche!" Steht Einer
aber da bei der Aufhebung in der heil.
Messe wie eine Telegraphenstange, unbe-

weglich, mit verschränkten Armen, verlo-
reu in Betrachtung des frommen, schönen

Geschlechts, so erhält er schon größeres
Lob bei den überall aufgestellten Jnspek-

toren der Mephistofelesmiliz! Aber auch

dieser ist noch nicht auf der Höhe der

Prinzipien! Erst wer zu den offenen

Feinden der katholischen, dann der prote-
stantischen Kirche fortgeschritten ist und

alle positive Religion nicht nur abgelegt

hat, sondern verhöhnt, der ist ein Auf-
geklärter, steht auf der Höhe der Zeit
und heißt ein nützliches Glied der mensch-

lichen Gesellschaft.

Wie aber auf diesem Punkte die An-
erkennung in reichlichem Maße gespendet

und verschwendet wird, so geht es wieder
abwärts bei der geringsten Schwankung.
Denn wenn ein Unglücklicher, der sich so
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weit verirrt hatte, ergriffen von der gött- ^

lichen Gnade, umkehrt zu seinem Gott
und Heiland, der ihn suchte, so wird er

alsogleich verworfen, ausgestoßen und ge-

tilgt aus der Zahl der Lebendigen. Daß

also vorgegangen wird, beweist folgendes

Müsterchen aus dem Lande der Freiheit:
Das belletristische Journal von New-

Dork": bringt nämlich in Nr. 705 von

1865 diesen

„Nekrolog. Rudolph Dawiat,,
„dessen Karriere wir unsern Lesern nicht

„zu vergegenwärtigen brauchen, hat „über-

„drüssig der nutzlosen Jagd nach politi-
„tischen Phantomen, müde des eckeln, scha-

„len und unerquicklichen Treibens dieser

„Welt," sich reumüthig in den Schoß der

„katholischen Kirche zurückbegeben, welchen

„er als Priester verließ, um mit Ronge

„und Czersky zusammen die große rcfor-

„matorische Bewegung zu beginnen, die

„der Vorläufer der achtunvierziger-Revo-

„lution war. Am Schluß seiner diesen

„Schritt betreffenden Erklärung heißt es:

„„Ich nehme hiermit Alles, was ich je-

„mals öffentlich oder privatim gegen die

„katholische Kirche gesprochen oder ge-

„schrieben habe, hierdurch zurück. Edle

„Herzen, denen ich Aergerniß gegeben habe,

„bitte ich um Verzeihung. Gottes Barm-

„Herzigkeit möge manche noblere Geister,

„die in den Reihen der Gegner der Kirche

„stehen, weil sie nicht wissen, was sie

„thun, erleuchten. Der unendlichen Gnade

„Gottes und dem Gebete empfehle ich

„mich selbst."" — Die Geschichte der

„hiermit von der Welt Abschied nehmen-

„den Persönlichkeit würde dem Physiolo-

„gen das dankbarste Studium bieten und

„Vielen zur warnenden Lehre gereichen.

„In den letzten Jahren bebte Dowiat vor

„dem Klang seines eigenen Namens und

„wagte nur zitternd sich einer Schwelle

„zu nahen. Der Anblick dieser menschli-

„chen Ruine machte einen wahrhaft herz-

„erschütternden Eindruck. Lebe wohl, Ru-

„dolph Dowiat! Im Kreise der Lebendi-

„gen läßt dein Scheiden keine Lücke zu-

„rück, wenn auch, als du tiefer und tiefer

„sankst, manches Bedauern dir geweiht

„war. Die Welt, welche sich in dir ge-

„irrt, vergißt dich und geht majestätisch

„ihren Gang, zur Freiheit und zum Lichte.

„Ruhe im Frieden, wenn du'ö vermagst! "

So das erwähnte Journal vom 29. No-
vember l865. — Hiezu nur noch zwei

Worte. Ist das jene Humanität,
jene „Liebe," jene Toleranz, welche die

aufgeklärten „Rein-Menschlichen" überall

aus den Markt tragen? Und wenn ihre

Genossenschaft das Unvereinbare ausstößt,

hat nicht auch die katholische Kirche das

naturgemäße Recht, alles fremdartig und

unheil gewordene auszuscheiden und ver-
dorrte leblos Gewordene Zweige abzu-

schneiden und in's Feuer zu werfen?

Wochen-Chronik.

Bisthnm Chur. AnS dem Churer

Bisthum erhalten wir folgende Mltthei-
lung über die Haltung, welche die

katholische Geistlichkeit gegenwär-

tig in der gesummten Schweiz ein-

nehmen sollte.

„Es ist Zeit, daß der Klerus in der

Schweiz sich erhebe. Schweigen wäre

Feigheit! Je mehr wir schüchtern auf-
treten, desto frecher werden unsere Geg-

ner — die Gegner des Christenthums.—

Wenn nur die Geistlichen mit Einmnth
sich um ihre Oberhirten schaaren und

diese, wie ein Clemens von Köln, wie

Vicari von Freiburg w. die Rechte, Ehre
und Würde des Priestcrltandcs geltend

machen und vertheidigen — für wahr —
es wird sich dann zeigen, daß die katho-

lische Kirche und ihr Priesterthum m der

Schweiz eine moralische Macht besitzt,

welche die Gegner achten müssen.

Ehre darum der Einheit und dem

Muth, welchen im Bisthum Basel so-

eben die Geistlichkeit des Juras (Kt.
Bern) bewiesen hat."

So lautet die Mittheilung aus dem Bis-
thum E h u^ Daß auch in andern Kantonen

die Geistlichkeit nicht gewillt ist, AlleS

stillschweigend hinzunehmen, was ihrem

Stande Schmähliches angethan wird,
zeigten die bereits veröffentlichte» Prote-
stationen aus St. Gallen gegen die

„Vaterlandslosigkcit," sowie fol-
gender Bericht aus Luzern: „Die HH.
Dekane (meldet die ,Luzerncr Ztg.J
haben schon seit Anfangs Jänner eine

Beschwerdeschrift gegen die Sottiscn be-

reit, die ihnen im letzten Großen Rathe
gemacht worden. Sie kann natürlich die-

sem nicht eingereicht oder vorgelegt wer-

den, bis er sich wieder versammelt. Vor-
her sie zu publizircn, schickt sich auch nicht;
daher nur Geduld! Was die letzte Bun-

desvcrsammluug betrifft, so hat der bi-

schöfliche Kommissar die Herren Dekane

schon vor Ablauf des alten Jahres zu
einer Konferenz eingeladen, in welcher

das von St. Gallen aus begonnene Pro-
cederc besprochen und berathen werden

soll. Sie wird noch vor Schluß dieses

Monats stattfinden. Die Luzerner Geist-

lichkeit wird da nicht zurückbleiben. Darum
auch hier wieder: Nur Geduld!

Solothurn. F r e u n d n a ch b a rl ich e

Toleranz. Die Gemeinde Aarburg ist,

wie die Zeitungen berichten, „zur He-

bung ihrer Jahrmärkte und zur würdigen

Begehung der nachbarlichen Feiertage"
beim Negiernngsrath des Kts. Aargau
um die Bewilligung eingekommen, sorian

ihre sechs Jahrmärkte an folgenden Ta-

gen abhalten zu dürfe», als: am Josephs-

tag den 19. März, am Pfingstmontag
im Mai, am Peter- und Paulstag den

29. Brachmonat, an Maria Himmelfahrt
den 15. August, am Urs- und Viktors-
tag den 39. Herbstmonat und am Aller-
heiligentag den 1. Wintermonat. — Der
Regierungsralh soll, wie begreiflich, dem

Gesuch entsprochen haben.

Es scheint dieß der Anfang der ange-
drohten Repressalien zu sein, die also in
nichts Geringerem bestehen, als die Gott
geweihten Tage zu Viehmarktstagcn zu
erniedrigen. Wir hoffen, das kathol.
Solothurner Volk werde sich durch solch

gemeine Spekulation nicht verleiten

lassen.

Luzcrn. (Brief.) Soeben ist der vier-
unddreißigste Jahresbericht der Hülfsge-
fellschaft in Luzern erschienen. Es ill dieß
eine Gesellschaft, in der jedes Mitglied
30 Rp. monatlich zu geben sich verpflich-
tet, und zwar besonders zur Verpflegung
armer Dienstboten, besonders Mägde in
kranken Tagen. Ueber das Resultat dieser
Gesellschaft sagt der Bericht:

Auch dieses Jahr suchten wieder auf
Kosten der Tit. hiesigen Hülfsgesellschaft
85 Personen beiderlei Geschlechtes um
Aufnahme und Verpflegung im hiesigen

Bürgerspitale nach. Weitaus der größte
Theil derselben verließ unter den innigsten
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Dankesbezeugungen für die edlen Wohl-
thäter das Krankenhaus, wo sie freund-

liehe Pflege und ersehnte Genesung fanden.

Sie wurden in 1478 Tagen ärztlich be-

handelt. Ihre Verpflegung mit den dieß-

jährigen Todtenkosten erreichte die Summe

von 1759 Fr. 61 Rp. Der Ertrag der

monatlichen Kollekten ergab 1449 Fr.
26 Rp. Der Jnteressenznwachs beträgt

333 Fr. 61 Np. Die milden Beiträge

von zwei ungenannten edeln Wohlthätern
der Tit. Hülfsgesellschaft mit den milden

Beiträgen von Korporationen, Bruder-

schaften und Gesellschaften erreichen die

schöne Summe von 323 Fr. 57 Np.

Seit der letztjährigen Rechnungsablage

ergibt sich ein Vorschlag von 682 Fr.
8 Rp., womit nun das reine Vermögen
der Tit. hiesigen Hülfsgcsellschnft ans

die Summe von 8916 Fr. 24 Np. ange-

stiegen ist. Möge der Vergcltcr alles

Guten es Ihnen, lebende Tit. Mitglie-
der, und Ihnen, im Laufe des Jahres

von uns geschiedene und, wie wir hoffen,

in eine bessere Wohnung jenseits aufge-

nommöne Mitglieder, vergelte», was Sie
seinen armen Kranken hienieden gethan

haben. Der Herr des Lebens hat im

Laufe dieses Jahres acht verehrte Mit-
glieder der Tit. hiesigen Hülfsgesellschaft

zu sich berufen: Jungfrau Aloisia Hug,

Frau N. Gloggner, geb. Schlapfer, Seine

Gnaden den hochwürdigsten Herrn Prob-
sten Burkard Leu, Fräulein Nanette Pil-
lier, Frau N. Göldlin, geb. Zanetti,

Herrn Melchior Kundert, Zuckerbäcker,

Herrn Alois Wangler, Bierbrauer, Herrn
Alois Vogel, Abwart der Bank in Lu-

zern. 5 Mitglieder sind aus verschiedenen

Gründen aus der Gesellschaft ausgetreten,

dagegen sind 16 Personen der Gesellschaft

beigetreten, so daß die Zahl der Mit-
glieder der Tit. hiesigen Hülfsgeseklschaft

gegenwärtig 382 beträgt.
Wenn sonst bei allen Gesellschaften in

der Regel ein bedeutender Vorschlag gerne

gesehen wird, so ist dies bei der Hülfs-
gesellschaft in Luzern bei den meisten Mit-
gliedern nicht der Fall, immer und im-

mer hört man den Sah: Ich steure für
die armen Dienstboten, daß sie in kranken

Tagen versorgt werden, und nicht für
Gründung eines Kapitalstockes. Nach 14

Tagen wurden die armen kranken Mägde

w., wenn sie nach dieser Zeit nicht ge-

fund wurden unbarmherzig aus dem Spi-
tal fortgeschickt, während 8—16 Tage
ihnen zur völligen Genesung verhelfen

hätten. Wenn hierin nicht Abhülfe ge-

schassen wird, so werden mehre Mitglieder
austretcn, wie es zum Theil schon ge-

schehen ist.

ObwtlldM. (Corresp.) Der von?.
Theodos sel. angeregte Verein für die

inländische Mission ist dicseS Jahr in

unserm Lande eingeführt worden. Das
Obwaldnervolk hat abermals bewiesen,

das ihm keineswegs das religiöse Gefühl
und die Theilnahme am sittlichen Wohl
der Andern fehle. Wie es schon letztes

Jahr durch Kirchenopfer ein im Verhält-
niß zu andern Kantonen großen Beitrag
für diese» schönen Zweck gesteuert, so noch

mehr diesmal. Die Gemeinden steuer-

ten: Tarnen Fr. 263. 66; Kerns Fr.
169; Sächseln Fr. 128. 86; Alpnacht

Fr. 72; Giswyl Fr. 167; Lungern

Fr. 95. Zusammen: Fr. 326. 46. Diese

Summe wurde durch das Commissariat
der bischöflichen Curie für die inländische

Mission eingesandt. Würde sich die ge-

sammle übrige katholische Schweiz in ähn-

lichem Verhältniß beiheiligen, so wäre

das Steuerergebniß jährlich über Fr.
66,666. Dies Resultat iu unserm Kan-
tone darf demnach ein glänzendes ge-

nannt werden, zumal er nicht zu den be-

sonders wohlhabenden gehört. Man sieht

daraus theils, wie bereitwillig das Volk
für dieses Werk seine Gaben spendet,

wenn cL nämlich von den Psarrherren
von der Kanzel aus darüber belehrt wird,
was in allen Gemeinden unseres Landes

geschehen ist, theils, was eine bischöfliche

Anregung vermag. — Möchte vemnaeh

dieser segensreiche Verein in allen Kan-
tonen eingeführt werden und so opfcr-

willige Theilnahme finden wie in Ob-
walden!

Nidwalden. Der ,Luz. Wahrheitsfr/
vernimmt, daß die Hochw. Geistlichkeit

Nidwnldens, deren Einkommen ohnehin
kein glänzendes ist, sich entschlossen habe,
den der Gemeinde Hergiswyl durch den

Diebstahl von Seite des bekannten Kaplan
Oechsli erwachsenen Schaden durch An-
schaffung einer neuen Monstranz und

dreier Kelche zu ersetzen.

»

Kirchenstaat. Rom. Frankreich, heißt

es, habe seine Vermittlung angeboten in
der Schwierigkeit, die sich zwischen dem

Papst und Rußland in Folge des Ge-

sprächs zwischen Sr. Heiligkeit und dem

russischen Geschäftsträger Baron v.Meyen-
dorf ergeben hat. Die französische Re- e

gierung soll die Genugthuungsforderung
des heil. Stuhles an Nußland nnterstü-

tzcn, und Oesterreich ersucht haben, seinen

Einfluß zu demselben Zwecke anzuwenden.
" Bayern. München. Daß die

Müncbcner doch noch an etwas Höheres
denken als an Malzaufschlag und Bier-
revolten, beweist das Zustandekommen
eines katholischen Casino's, das Mitte
Januar feierlich eröffnet wurde. Es wurde
durch einen feierlichen Gottesdienst in der

Frauenkirche eingeleitet. Die Zahl der

Mitglieder bcläuft sich auf 266. Herr
Obermedizinnlrath vr. v. Ningseis legte
in einer vortrefflichen Ansprache das drin-
gende Bedürfniß einer solchen Gesellschaft

auseinder.

Der Abgeordnete Crämer von Dros
und mit ihm der saubere ,Nürnberger
Anzeiger' haben endlich den Pfeffer aus
der N. Wagner-Geschichte herausgefunden
und haben in der That gefunden, daß
die Clcricalen den Rich. Wagner deßwegen
so ungemein protegirten und ihn nicht
wollten fallen lassen, um durch seine Zu-
kunftS-Bcstrebungen und seinen Einfluß
Sr. Majestät den König für die finstern,
clericalen Bestrebungen zu gewinnen.

Bayern hat das Königreich Italien
anerkannt und eS sind zwischen König
Ehrenmann und Ludwig II. die aufrich-
tigsten Komplimente gewechselt worden.

Dieser Schlag in's Angösicht von dem

jungen katholischen König mag den hl.
Vater mehr geschmerzt haben, als die

Insolenz des Russe» von Meyendorf. Be-
kanntlieh ist ja die Gemahlin Franz II.
eine bäurische Prinzessin.

* Holland. Wtr entnehmen den

,Cöl. Blätt.' folgende interessante Daten
über die enorme Ausdehnung, welche die

Neujahrsgaben für den hl. Vater ge-

wonnen haben. Aus dem kleinen Holland
hat die Amsterdamer Zeitung ,Tyd' be-

reits gegen 176,666 Fr. an solchen Gaben

empfangen. In Belgien verzeichnet das

,Journal de Brüx.' bereits über 46,666 Fr.;
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das Genter ,Bien-public' über 36,000
Fr.; das Journal ,d'Anvers' 10,000 Fr.;
der Namürer,Ämi del'Ordre' 14,000Fr.;
die ,Gaz. de Liège' 18,003 Fr. Die
übrigen katholischen Zeitungen bringen
nicht minder lange Listen, so daß die in
Belgien gesammelten Summen die oben

für Holland angegebene Summe crrei-
chen. In Frankreich, wo der Peters-
pfennig um'S Neujahr herum gesammelt

zu werden pflegt, sind die Sammlungen
ebenfalls von einem reichlichen Resultate
gekrönt. Msgr. Dupanloup hat in seiner

Domkirchc zu Orleans nicht weniger als

12,000 Fr. bekommen. In Paris war
der Ertrag dieser Kirchenkollektc durch-

schnittlich Fr. 10,000 für jede Pfarre.
Der Bischof von Toulouse hat 50,000
Fr. gesammelt. Immer aber ist Holland
und Belgien der Vorrang vor Frankreich
zugekommen, weil dort die meisten Bei-
träge nicht in Form des gewöhnlichen

Pcterspfcnnigs, sondern als besondere

Neujahrsgaben, mit Rücksicht auf die ge-

genwärtige, besonders große zeitliche Be-
drängniß deS hl. Vaters gegeben wurden.

Mögen recht Viele dem schönen Bei-
spiele folgen, das ein Kölner uns gegeben

hat, indem er szum gleichen Zwecke 300
Thaler einsandte, mit dem Motio: Vivul.
svHuons!

Rußland. Aus St. Petersburg
wird gemeldet: Die Baronin v. Seebach,

Tochter deS Grasen, Nesselrode, des srü-

heren russichen Staatskanzlers, ist zur ka-

tholischen Kirche übergetreten. Ihr Ge-

mahl, Freiherr v. Scebach, ist k. stichst-

scher Gesandter in Paris, wo auch ihre
Tochter schon früher in die katholische

Kirche aufgenommen worden ist. Hr. v.

Scebach selbst ist Protestant.

Eingesandt.

Die Kirchenzeitung brachte in einer

der letzten Nr. des abgelaufenen Jahres
die Nachricht von einer neuen Einrich-

tung, wodurch bedeutende Ersparnisse für
die Kirchen beim ewigen Lichte erzielt
werden können. Ich ließ eine solche Vor-
Achtung, respect. Glas kommen und machte

die Probe. Diese ergab folgendes Resist-

tat: 22 Loth gewöhnliches Lampenöhl

reichten 72 St. aus; 22 Loth Petroleum

dagegen: 194Vz St. Der Preis beider

Sorten ist gleich: 55 Np. Hiernach er-

gibt sich eine jährliche Ersparniß von nn-

gefähr 42 Fr. Das Glas kostet ohne

Porto 10 Fr. und kann mit einer ein-

fachen Vorrichtung in jede Ampel gehängt
werden. Zudem ist diese Einrichtung den

Sigristen ein Vortheil, indem sie viel

weniger damit zu thun haben müssen und

weniger Unreinlichkeit verursacht. Die

Vorrichtung ist so einfach, daß Jedermann
beim ersten Anblick sich zurechtfinde».wird.
DaS Glas ist zu beziehen bei Hrn. Lehrer

I. Marti in Metzerlen, Kt. Sololhurn
Rvos Pfr. in Schwarzenbcrg.

Vom Büchertisch.

Seitdem die christliche Wissenschaft sich

zu bilden und zu entfalten begonnen, gab
es keine Zeit, in welcher nicht wissen-
schaftliche Controversen innert der theo-
logischen Schulen Zeugniß abgelegt haben,
daß die Freiheit der Forschung durch die
Auktorität der Kirche und deS Dogmas
nicht jeden Spietraum verloren habe, wie
mit der Geschichte der Kirche Unbekannte
oder Uebelwollende so oft es behaupten.
So hat auch unsere Zeit ihre theologische
Controversfragc.

Die Kenntniß dieser theologischen Zeit-
frage will die bei Fr. Kirchhcim im letz-
ten Jahre erschienene Schrift von Con-
stnnttn von Schäzler vermitteln, eo-ie

trägt den Titel:
„Natur und Ucbcrnatnr, — das

Dogma von der Gnade und die thcolo-
Piche Frage der Gegenwart," eine Kritik
der Kuhn'schcn Theologie, mir dem Motto:
(strutiw 15oi operi uv ckiAnulioni istliil
ponitus sutitràenàm est.

In dem Vorworte legt der Verfasser
die Entwicklung des gegenwärtigen wissen-
fchaftlichen Streites, die Veranlassung sei-
ner eigenen Betheiligung an demselben,
sowie die Wichtigkeit des Streitobjektes
kurz dar. Der Begriff des „Ucbernatür-
lichen" sei der nothwendige Schlüssel
zum wahren Verständnisse der Grundsätze
der Encyclica vom 8. Dezember 1864,
sowie die Grundlage des apologetischen
Bernfes der Theologie; die wahre Er-
kenntniß dieses Begriffes in der Gesammt-
hcit seiner Beziehungen und Consigne»-
zen, sowie die passende Anwendung der

letztern ans unsere modernen Verhältnisse,
sei auch in apologetischer Hinsicht von
der größten Wichtigkeit.

In einer ersten Abhandlung, zwei Dritt-
theile der ganzen (in groß Oktav 430 S.
umfassenden) Schrift, begründet der Ver-
fasscr, und zwar im ersten Abschnitt der-
selben den Begriff des Uebernatürlichen
oder der Gnade als eines natürli-
chen Komplementes der natürli-
chen Vermögen unseres Geistes,
— der Auffassung Kahn's gegenüber, das
Uebernatürlichc oder die Gnade sei die

Ver v vllko m m nu n g deS geistig-sittlichen
Vermögensstandes oder die Vervollkoinm-
nung des dem Menschen durch seine rein
creatürliche Ausstattung ermöglichten Vet-
nunft- und Willensgebrauches, mit an-
der» Worten, die Gnade sei nur ein

ckonum srrxsraââiàirr. Der tiefste
Grund jener Auffassung der Gnade als
einer Ergänzung der Natur unseres
Geistes liege in der Uebernatürlichkeit dcv
Thätigkeit, wozu die Gnade unsern Geist

î tüchtig mache. Es sei nämlich dem Men-
schcn ein übernatürliches Endziel be-

stimmt; dieß zu erreichen, genüge aber
seine Natur nicht, denn jedes Princip
wirke nur Eine Thätigkeit, nämlich eine
solche, welche seiner Natur entspreche.
Damit es etwas wirke, waS über seiner
Natur liegt, muß ihm ein anderes hin-
zugefügt werden, welches dieser weiter
gehenden Thätigkeit entspreche, oder, das
erste müsse durch ein zweites ergänzt
werden. Die Auffassung der Gnade als
einer Ergänzung der natürlichen Kräfte
zur Erreichung des dem Menschen ge-
stellten übernatürlichen Zieles bringe aber
einzig die N o thw c nd igkci r der Gnade
zur rechten Anerkennung. Sie sei daher
auch ein Protest gegen die Lehre KuhnS,
„daß die Gnade dein Menschen seine Auf-
gäbe und Bestimmung, durch selbstthäti-
gen Gebrauch seiner Vernunft und Frei-
heit sich persönlich mit seinem Schöpfer
zu einigen bloß erleichtere, — „daß
die Gnade unserem Geiste nur bczic-
hu n g s w e i se nothwendig sei, um uäm-
lich in vollkommenster Weise gut
zu sein, nicht absolut nothwendig, weil

' er durch eigene Kraft unter Concurrenz
der allgemeinen göttlichen Weltregierung
und natürlichen oder ordentlichen Vorse-
hung gut sein und seiner ewigen Besinn-
mung gerecht werden kann." — Daß, um
auch innerhalb der natürlichen Ordnung
sittlich zu handeln und um der natürli-
chen Wissenschaft ihre geraden Wege zu
zeigen, die Gnade nothwendig sei, sucht
der Verfasser weiter zu begründen, wobei
auf die erste Veranlassung der gegenwär-
tigen Controverse, das Verhältniß der
Theologie zur Philosophie und das der
Wissenschaft überhaupt zum Glauben ein-
gegangen wird. Daß des Verfassers
Auffassung von der Schrift und Tradition
unterstützt werde; daß der augustinische
Gnadenbegriff und die Lehre der Schola-
stik mit ihr übereinstimme; daß sie auch
in den Streitigkeiten über die Gnade und
ihre Beziehungen zur Natur des Men-
scheu des Ilitcn und 17ten Jahrhunderts
auf Seiten der thamistischen Theologen
vertreten war »nd daß sie nicht des Ba-
janismuS bezüchtiget werden dürfe, wie
Kuh» eS wolle, — bilden die western
Untersuchungen des ersten Abschnittes.

Im zweiten Abschnitte wird Kuhn's
Lehre und Standpunkt dargelegt und der
Kritik unterworfen, — in der zweiten
Abhandlung Kuhn's Satz: „die Unter-
scheidung von Natur und Persönlichkeit



ist der eigentliche Schlüssel zum wahren
Verständniß des christlichen Snpernatnra-
lisinns" oder der Gnade und ihrer Wir-
knngen, in seinen Consegnenzen an den

Dogmen der Erbsünde, beziehungsweise

ihrer Fortpflanzung; der Kindcrtanfe; des

christotogischen Dogma's, beziehungsweise
des übernatürlichen Seins der hl. Mensch-
heit Christi nnd endlich Knhn's Person-
lichkeitsbegrifs an dem Trinitätsdogma
geprüft.

Das ist in kurzen Zügen der wichtige
Inhalt der Schrift, welche durch eine

schon lange unterhaltene und theils in
den historisch-politischen Blättern von 186Z,
theils in Artikeln der Tübinger-Quartal-
schrift und auch in einem besondern von
Kühn besorgte» Abdrucke derselben ge-

führten Controverse veranlaßt wurde.
Da der in ihr angegriffene berühmte

Tübinger Dogmatiker eine Entgegnung
derselben gegenwärtig bearbeiten und bald
der Oeffentlichkeit übergeben soll, so em-

pfehlen wir Allen, welche die Kenntniß
wissenschaftlicher Streitfragen nicht für
unnütz, sondern zum bessern nnd allseiti-
gen Verständnisse der Dogmen für be-

förderlich halten, die Lektüre der für einen

jeden nur auch gewöhnlich dogmatisch ge-
bildeten Theologen verständlich geschrieb?-

nen Controversschrift. Ihre Anzeige hätte
schon vor Jahresschluß erfolgen sollen.

Preis 4 Fr.

Personal-Chronik.

Ernennung. sSt. Gallen.j DcrHochwst.
Herr Bischof hat den Hochw. Hrn. Graf

Aug. v. Wolf egg aus Wurtemberg zum
zweiten Domvikar an der Kalhedralkirchc ge-

wählt.

kl. l. k>. jWallis.j In Sitten ist

Hochw. Hr. Chorherr Mauriz Dumoulin
nach langer Krankheit gestorben.

Schweizerischer Pins-Verein.

Eiiipfangg-Scschciniginig.

n. Gabe von Sr. Gnaden Abt Leodegarius

Jnelckcn, — Jahresbeitrag von den Ortsver-
einen Ja un, Römerswyl, Jonschwyl-Bichwyl,
deutsch. Decanat Freiburg, Sarncn, Scmpach,

Ermatingen, Waltenschwyl, Wilihof, Luthern,

Entlcbuch, Basel, Buochs und Bürgen.

d. Abonnement auf die Pius-Annalen von
den Orlsvcreinen Jaun, Römerswyl, Ion-
schwyl-Bichwyl, deutsch. Decanat Freiburg,
Fisiisbach, Sarnen, Sempach, Ermatingen,
Waltenschwyl, .Wilihof, Luthern, Entlebuch,

Basel, Buochs und Bürgen.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche Vereins-Beiträge.

Von Hochw. C. W. in Solothurn Fr. 5. —
Von Hochw. C. Berger in Rhein-

fclden 5, —
Von der Familie Sury auf H.

in Solothurn „ 20. —
Von Hochw. Pfr. Müller aus der

Gemeinde Wuppenau „ 15. —
Durch Hochw. Caplan Falk in

Goßau 85. —
Durch Hochw st. Abt Leodegar In«

eichen zu St. Katharinenthal „ 166. —

Durch Hochw. Pfr. Wicky in
Römerswyl
Von 32 Mitgl. d. MissionSvereins „ 6. 46

Durch Hochw. Pfarrerverwcser
Zurkindcn in Jaun:
Vom Verein daselbst 12. —

Durch Hochw. Pfr. Bölstcrli:
Sammlung in d. Pfarr. Sempach „ 136. —

Durch Hochw. Vicar Klausener:
Vom Piusverein in Luthern „ 1k. —

Durch den Piusverein in Basel „ 363. 35
Durch den Piusverein Entlebuch „ 36. 26
Durch Hochw. Pfr. Nohns:

Aus d. Pfarrgemeinde Rohrdorf „ 26. —

Uebertrag laut Nr. 3: 1887, 36

Fr. 2653. 8S

111. Missionsfo nd.
Durch Hochw. Pfarrer Bölstcrli in Sempach:

Von einem Verstorbenen, A. V. in Luzern

Fr. 166. —
Uebertrag laut Nr. 3: 2883. 66

Fr. 2388. 66
Den betreffenden hochw. Herren wird anmit

angezeigt, daß die Unterstützungs-Beiträge,
welche für Förderung der inländischen Mission
bestimmt worden sind, aus der Centralkasse
derselben im Verlaufe des folgenden Märzmo-
naths versendet werden.

Der Pfleger: P. BailNwart.

Für die kath. Kirche in St. Jmer.
Dem bischöflichen Ordinariat Basel engesandt:
Vermächtniß aus dem Kl. Luzern Fr. 116. —

Für die kathol. Kirche in Viel.
Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:
Vermächtniß aus dem Kt. Luzern Fr. 116. —

Für die kathol. Kirche in Liestal.
Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:
Von Hochw. Caplan Berger in Rheinfeldcn

Fr. 5.

Verlag der Jr. Hurtrr'schen Buchhandlung in Schaffhausen.

Lebensbilder der Heiligen
In der Ordnung des bürgerlichen Kalenders kritisch und historisch dargestellt von
llr. Theodor Stabell. Mit erzbischöflicher Approbation. 2 Bde. gr. ZV. Fr. 11. 40.

Uebereinslimincnd sprechen sich alle Beurtheilungen der bisherigen, Herausgabe über die
Vortrefflichkcit obigen Werkes aus:

„Was diese Legente besonders auszeichnet, ist der vollendete blübende Styl, das klassische
Deutsch, das Anziehende der Schilderungen. Die Nutzanwendungen sind jede fleißig, je nach
dem eigenthümlichen Charakter des Heiligen und dem Zeitbedürfnissc ausgeführt. Es ist eine
andere Art der Darstellung als die von Alban Stolz, man kann aber sagen, daß diese Lc-
gende jener des Alban Stolz würdig zur Seite steht. Jedenfalls ist im Gebiete der
Heiligen-Legende etwas Hervorragendes geleistet." Nr. 28 der Wiener Kirchenztg. 1864.

„Wir danken dem Verfasser für das klassische Buch, mit welchem er die katholiche Litera-
tur beschenkt, und für den Genuß, den er uns durch dessen Lektüre bereitet hat. Möge der
reiche Schatz, den die Kirche in ihren Heiligen besitzt, in dieser tadellosen Ausprägung seinen
Weg in die Hände aller Gebildeten finden." Trierer Schulfreund 1865.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. In Solothurn in der Scherer'schen Buch-
Handlung. 6

Einlàmg zur Pràmeràn
auf den II. Jahrgang 1806

der Sendbote des göttlichen Herzens Jesu,
Monatsschrift des Geliets-Apostolates. Mit Genehmigung geistl. Obern.

Herausgegeben von

Joseph Mais at t i,
Priester der Gesellschaft Jesu und Director des Gebcls-Apostolates für Deutschland.

Sämmtliche Postaiistalten der Schweiz nehmen Bestellungen entgegen und liefern
den Jahrgang aus 12 Heften gr. 8". Format bestehend, zu dem ungemein billigen
Preis von Fr. 4. All Cts.

Der Jahrgang 1860 fehlt.
Jnnsbrnck, Januar 1866.

5 Felicia« Rauch's Verlcigshcmdlung.

Expedition und Druck von 41. Schmendimann in Solothurn.


	

